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zu ſuchen, daß die Statuten faſt 
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Berlin, 16. Februar. Die Petitions⸗Kom⸗ 
milfion des Reichstages hat in ihrem ſoeben er⸗ 
ſtatteten zweiten Berichte eine Frage behandelt, 
welche nicht nur für die 7000 Petenten, die den 
Gegenſtand angeregt haben, ſondern auch für viel 
weitere Kreiſe von großer Bedeutung iſt. Etwa 
7000 Mitglieder von 6 Eiſenbahnwerkſtätten · 
Krankenkaſſen, unter ihnen auch ſolche aus Buckau, 
Halberſtadt und Stendal, haben an den Reichs 
tag die Bitte gerichtet, den S 6 des Kranken 
kaſſengeſetzes inſoweit zu ändern, daß bei Krank- 
beiten, welche 6 Tage und länger dauern, für dle 
erſten drei Tage, ſowie für die Sonntage das 
Krankengeld gezahlt werde. Sie wünſchen alſo, 
daß die dreitägige Karenzzeit wenigſtens für län⸗ 
gere Krankheiten in Wegfall komme und da 
außerdem für die Sonntage Krankengeld gezahlt 
werde. Sie begründen ihre Bitte nach dem vom 
Abg. Dr. Haarmann erſtatteten Bericht der Kom⸗ 
miſſton damit, daß zumal der mit großer Familie 
geſegnete Arbeiter bei längeren Krankheiten das 
Krankengeld, welches ohnehin nicht hoch bemeſſen 
ſei, für die erſten drei Tage und Sonntage nicht 
entbehren könne, daß die Annahme, die breitägige 
Karenzzeit beuge der Simulation vor, nicht zu⸗ 


treffend ſei und daß eine genügende Bürgſchaft 


gegen das Vorkommen der Simulation ſchon durch 
die Organisation der Krankenkaſſen und die dem 
Vorſtande eingeräumten Rechte vorhanden ſei. 
Die Bittſteller erklären ſich ſchlleßlich auch bereit, 
die zur Verwirklichung ihres Wunſches etwa noth- 
wendig werdenden Mehrleiſtungen für ihren Theil 
auf ſich zu nehmen. 

Nach der im Eingange des Berichtes mitge⸗ 
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. Dieſer iſt unzweifelhaft darin 
aller vor Erlaß 
des Kranlenkaſſengeſetzes ſchon vorhanden gewe⸗ 
ſenen Krankenkaſſen die Beſtimmung enthalten ha⸗ 
ben, daß das Krankengeld vom erſten Tage an 
zu zahlen ſei, wenn die Krankheit länger als drei 
Tage dauere, daß die Petenten in dieſer Bezie⸗ 
hung alſo heute unzweifelhaft ungünſtiger daſtehen 
als früher. 

Geh. Rath Lohmann ſprach ſich dahin aus, 


weiter arbeiteten, lediglich, weil ſie den Lohn der 
erſten drei Tage nicht einbüßen wollten, daß ſich 
aber gerade in Folge dieſes Verhaltens häufig 
Krankheiten ernſteren Eharakters einſtellten und 
ſo den Kaſſen unter Umſtänden große Ausgaben 
erwüchſen. Es wurde in dieſer Hinſicht auf das 
einer Petition belgefügte Gutachten von vier 
Kaſſenärzten in Buckau und Halberſtadt verwieſen, 
in welchem es heiße, daß die Verfaſſer nach ihren 
bieherigen Erfahrungen behaupten müßten, daß 
in elner großen Anzahl von Krankheitsfällen eine 
Verlängerung der Krankheitsdauer und damit fo- 
wohl eine finanzielle Schädigung der Kaſſen al 
eine ſanitäre fur die betreffenden Mitglieder ein⸗ 
getreten ſei, wie ſie in der urſprünglichen Erkran⸗ 
kung ſelbſt nicht begründet wäre. Den Grund 
für dieſe Erſcheinung ſuchen die Kaſſenärzte eben 
darin, daß wegen der Nichtgewährung von Kran⸗ 
kengeld für die erſten drei Tage viele Arbeiter zu 
ſpät die Hülfe des Arztes in Anſpruch nähmen 
oder die ärztlichen Anordnungen nicht befolgten 
und weiter arbeiteten, wo Enthaltung von der 
Arbeit geboten ſei. Nicht nur bei äußeren, auch 
bei inneren Krankh iten haben die Kaſſenärzte 
nach ihrer Erklärung dieſe Wahrnehmung gemacht. 
Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß über dieſen 
Punkt mehr Kaſſenärzte ihre Erfahrungen der 
Oeffentlichkeit übergeben wollten. Würden die 
Beobachtungen der oben erwähnten vier Aerzte 
Beſtätigung finden, ſo würden weder Regierungen 
noch Reichstag ſich der Beachtung derſelben ent⸗ 
ziehen können. 


— Wenn Herr Dekan Lender nicht entweder 
ſeine Aeußerung, daß die ſich mit Vorzug katho⸗ 
liſch nennende Preſſe vielfach die Gebote der 
Nä lieb Acht gel wi 


8 namh 
würde, is droht die „Germanta 
lich ſein, in allen katholiſchen Verhältniſſen, und 
auch diejenigen Herren Abgeordneten, welche in 
Baden noch die Führung des Herrn anerkennen, 
würden dazu nicht mehr im Stande ſein, wenn 
Herr Lender die Anforderungen der Sittlichkeit, 
der Ehre und des Anſtandes außer Acht ließe“. 
Wenn es bezüglich der „Germania“ noch eines 
Beweiſes bedurft hätte, daß fie die allererſten 


daß die verbündeten Regierungen wahrſcheinlich Gebote der Nächſteuliebe und der Ehrfurcht vor 


nicht ſchon jetzt auf eine Aenderung des Geſetzes 
eingehen würden und Geh. Rath Dückers, der 
zweite Kommiſſar des Bundesraths, meinte, daß 
die Frage wegen einer Abänderung des Geſetzes 
behufs der Gewährung des Krankengeldes an 
Sonntagen für die Petenten ohne Belang ſei, 
weil man es ſchon jetzt als zuläſſig erachte, bei 
der Erhebung der Beiträge ſowohl als auch bei 
Jeſtſetzung des Krankengeldes die Sonntage be- 
züglich aller Arbeiterklaſſen mit zu berückſichtigen, 
welche nach der Natur ihrer Dienſtverrichtungen 
an Sonntagen zu beſchäftigen ſeien oder ſich we⸗ 
nigſtens zu Dienſtleiſtungen bereit halten müſſen. 
Wir bemerken dazu, daß eine offizielle Kundge⸗ 
bung über dieſen Punkt bisher wohl noch nicht 
ergangen id. Herr Dückers betonte dann aber 
weiter, daß es „als der Abſicht des Geſetzes ent- 
ſprechend erachtet werden müſſe, die Gewährung 
von Krankengeld für die erſten beiden Tage nach 
der Erkrankung prinzipiell auszuſchließen.“ Vor 
einiger Zeit hat der Reichskanzler eine Bekannt- 
machung oder Verfügung erlaſſen, in welcher er 
die Abſicht des Geſetzes in genau derſelben Weife 
definirt und in Folge deſſen als durchaus unzu⸗ 
läſſig erklärt, daß einzelne Kaſſen ihren Mitglie- 
dern das Krankengeld ſchon vom Tage der Er- 

9 am zubilligen. In der Kommiſſlon 
herrſchte die Anſicht vor, daß man es den Bethei⸗ 
ligten wenigſtens nicht verbieten ſollte, über das 
hinauszugehen, was das Geſetz vorſchreibe, und 
dieſe Anſicht führte ſchlleßlich dazu, nachdem ein 
Antrag auf Ueberweiſung zur Berückſichtigung ge- 
fallen war, den Beſchluß zu faſſen, dem Kanzler 
die Petitionen zur Erwägung zu überweiſen. Bei 
der Berathung der Kommiſſton ſpielte die Stmu- 
lation wieder eine große Rolle. Von einem Mit- 
gliede wurde noch auf eine Seite der Frage auf- 
merkſam gemacht, welche bisher nur ſehr ober⸗ 
ſlächlich geprüft worden iſt. Es wurde zerwähnt, 
is komme gar nicht ſelten vor, daß Arbeiter mit 
leichten Verletzungen entweder den Arzt gar nicht 
zu Rathe zögen oder gegen das Verbot deſſelben 


dem Prieſterſtande mit Füßen tritt, ſo oft es in 
ihren takliſchen Kram paßt, jo hätte fie dieſen 
Beweis durch obige Leiſtung abermals erbracht. 
Die „Germania“ ſtellt eine Anforderung, zu der 
fie kein Recht hat, und droht dem vor ihr Fehm⸗ 
gericht Gerufenen im Falle des Nichterſcheinens 
mit der Acht. Bequemt ſich Herr Dekan Lender 
nicht dazu, bei der Redaktion der „Germania“ 
Abbitte zu leiſten, ſo wird ihm nächſtens als er⸗ 
wieſen nachgeſagt, daß er die Anforderungen der 
Sittlichkeit, der Ehre, des Anſtandes außer Acht 
gelaſſen, und dann wird er beſchimpft werden, 
wie vordem die altkatholiſchen und ſtaatskatholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen beſchimpft wurden. Bereits be 
ginnen ſich auch ſchon die ſogenannten gemäßig- 
ten „katholiſchen“ Blätter neben die „Germania“ 
in den Koth zu legen und dabei nach Beweiſen 
zu ſchreien, daß fie Schmupfinten ſeien. Hätte 
die Arbeit nicht an ſich etwas Anwiderndes, ſo 
ſollte man wirklich einmal aus der ultramontanen 
Preſſe von der Berliner „Germania“ bis zum 
Münchener „Vaterland“ eine Blüthenleſe zuſam⸗ 
menſtellen. Die Arbeit wäre ergiebig, im übritzen 
iſt ſie wirklich überflüſſig, da ſeit der Rede des 
Herrn Dekans Lender kein Tag vergeht, an dem 
nicht die großen und kleinen „katholiſchen“ Zei⸗ 
tungen neue Beweiſe dafür vorbrächten, wie rich 
tig er fie beurtheilt und gekennzeichnet hat. Da ⸗ 
für ſoll er jetzt „hinausgeärgert“ und im Noth⸗ 
falle „hinausgeſchimpft“ werden; wenn er kein 
gutes Nervenſyſtem hat und mit der gebührenden 
Verachtung gegen die Lüge gewappnet iſt, ſo wird 
das Manöver, das mit Syſtem eingerichtet wor⸗ 
den iſt, gelingen; wurde man doch in kurzer Zeit 
mit Biſchof Drobe von Paderborn fertig; und da 
ſollte man einen einfachen Dekan Lender nicht 
umbringen können! 


— Die Friedeneverhandlungen in Bukareſt 
haben, nachdem bekanntlich durch Weiſungen aus 
Konſtantinopel an Madſchid Paſcha, welche den⸗ 
ſelben nöthigen, auf Schritt und Tritt mit feiner 
Regierung in unmittelbarer Fühlung zu bleiben, 
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fentliche Wirkſamkett ſeinerſeits fernerhin unmög- 
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am letzten Donnerſtag eine Stockung eingetreten 
war, geſtern einen Schritt vorwärts gethan: der 
die Feſtſtellung der Grenzen betreffende Art. 2 
des Friedensvertrags wurde angenommen. lleber 
jeinen Inhalt iſt noch nichts bekannt; es iſt 
wahrſcheinlich, daß er lediglich die beſtehenden 
Grenzen unter Schlichtung einiger älteren Streit- 
punkte beſtätigt, da ja Gebietserwerbungen des 
einen Theils auf Koften des anderen prinzipiell 
ausgeſchloſſen ſein ſollen. 

Eine unmittelbare Gefahr würde es nicht mit 
ſich bringen, wenn die Verhandlungen bis zum 
1. März nicht ganz abgeſchloſſen ſein ſollten, da 
ja dieſer Fall in den Vereinbarungen von Pirot 
vorgeſehen iſt und Punkt 1 der Konvention in 
dieſer Hinſicht beſtimmt, daß dann der Waffın- 
ſtillſtand eo ipso als verlängert gelten ſolle. 
Trotzdem iſt im Intereſſe der allgemeinen Beru⸗ 
bigung eine möglichſt raſche Vollendung des Frie 
denswerkes natürlicherweiſe ſehr wünſchenswerth. 

Ueber die Stellungnahme Rußlands zu dem 
türkiſch-bulgariſchen Abkommen äußert ſich das 
beutige „Journal de St. Petersbourg“ wie folgt: 
Exiſtire das mehrfach erwähnte türklſche Rund⸗ 
ſchreiben betreffend die Regelung der Verhältniſſe 
Bulgariens wirklich, jo erſcheine eine theilwelſe 
Verſtändigung nicht ausgeſchloſſen, obſchon die 
Pforte die Erneuerung der Vollmachten für den 
Gouverneur von Rumelien nur als eine Form⸗ 
frage betrachte und Rußland hierin anderer An- 
ſicht je, da Veränderungen an dem Statut Oſt⸗ 
rumeliens der Uebereinſtimmung der Mächte be⸗ 
dürfen. Was dagegen das Argument anbetreffe, 
das militäriſche Arrangement zwiſchen der Türkei 
und Bulgarien beſtätige ein aus der Souveräne⸗ 
tät des Sultans ſich 


Male pflichtet geweſen, der 

kontingerte zu ſtellen. Die Unterordnung der 
bulgariſchen Armee unter türkiſchen Oberbefehl 
ſtehe nicht in Uebereinſtimmung mit dem Berliner 
Vertrage. Fürſt Alexander ſei feiner ganzen Stel- 
lung nach nicht in der Lage, eine ſolche Zuſtim⸗ 
mung auszuſprechen. Abgeſehen von der Prin⸗ 
zipienfrage, könne auch eine derartige Unterord- 
nung der bulgariſchen Armee im Orient viele Lei⸗ 
denſchaften anfachen, ernſte Folgen haben und 
brudermörderiſche Kämpfe herbelführen. In kei⸗ 
nem Falle könne Rußland, welches Bulgarien be⸗ 
freit habe, zugeben, daß die bulgariſche Armee zu 
ſolcher Rolle berufen werde. Habe man dies in 
Sofia vergeſſen, jo ſei dies doch nicht anderwärte 
der Fall. 

— Die ruſſiſche Transkaspi-Bahn beginnt 
ſich Merw zu nähern. Bereits iſt auch die künf⸗ 
tige Weiterführung derſelben von Merw nach 
Buchara gesichert. Der neue Emir von Buchara 
hat für die auf ſeinem Gebiete zu bauende Strecke 
die kräftigſte Unterſtützung verheißen. Der jüngft 
zu ſeiner Beglückwünſchung von Taſchkent nach 
Buchara gekommenen ruſſiſchen Geſandtſchaft hat 
er in deg Abſchiedsaudienz das Verſprechen gege- 
ben, daß er den Bau der Bahn Merw-Burdalik⸗ 
Buchara nicht nur nicht hindern, ſondern ſogar 
auch noch mit allen Kräften, ſelbſt mit pekunlären 
Unterſtüzungen, zu fördern ſuchen werde, da er 
von der Nützlichkeit der „Sikkat Hadid“ (eiſernen 
Straßen) überzeugt ſei. Der Emir verſprach da⸗ 
her, das zum Bau der hölzernen Eiſenbahnbrücke 
über den Amu⸗Darja bei Burdalik nöthige Mate- 
rial aus feinen Forſten an dieſem Strome gratis 
belzuſtellen und auch dafür Sorge zu tragen, daß 
die ruſſiſchen Ingenieure beim Bau der Bahn 
durch Buchara ſtets die nöthige Anzahl von Ar- 
beitern, Fuhrwerken und Laſtthieren vorfinden 
werden. 

— Aus Waſhington, 15. Februar, wird ge- 
meldet: „Morriſon brachte heute in der Reprä- 
ſentantenkammer einen Geſetzentwurf ein betreffend 
die Herabſetzung des Zolltarif.“ Ob der Ber- 
ſuch gegenwärtig beſſeren Erfolg, als in mehreren 
früheren Fällen haben wird, das ſteht dahin. 

— In der jüngſten Zeit iſt in Deutſchland 
wiederholt die Frage erörtert worden, ob es nicht 
angemeſſen ſei, im Anſchluß an das beſte ende 
Recht eine Strafe gegen denjenigen anzudrohen, 
welcher aus dem unſittlichen Lebenswandel einer 
Frauensperſon ſeinen Unterhalt zieht. Die Erfah⸗ 
rungen, welcher man in Berlin und andern grö⸗ 
ßern Städten letzthin gemacht, haben es gezeigt, 
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daß es durchaus unmöglich iſt, mit den Artikeln 
des Strafgeſebhuchs welche die Kuppelei unter 
Strafe ſtellen, gegen die gewerbsmäßigen Zu⸗ 
hälter in wirkſamer Weiſe einzufchreiten. Auch 
bei der weiteſtgehenden Auslegung der betreffenden 
Geſitzesartikel iſt es nur in wenig Fällen möglich, 
eine Verurthellung unter dieſem Geſichtspunkte zu 
erzielen. Anderſeits beſteht darüber kein Zweifel. 
daß eln Einſchreiten gegen dieſe Perſönlichkeilen 
zum Beſten der Sicherheit usjerer Rechtszuſtände 
höchſt nothwendig iſt. Vorausſichtlich wird binnen 
kurzer Friſt dem deutſchen Reichstage Gelegen heit 
gegeben werden, ſich mit den Inhalt einer Petition 
zu befaſſen, welche eine Ausdehnung des Straf⸗ 
geſetzes nach dieſer Richtung begehrt. Es kann 
unſerer Anſicht nach nicht lebhaft genug befür⸗ 
wortet werden, daß eine Ergänzung des Geſetzes 

in der gedachten Beziehung möglichſt baßd erfolge. 
en wird man von gewiſſer Seite auy dieſem 3 
Vorſchlag entgegenhalten, daß er wieder feinen an- 
dern Rath habe, als die Polizei und Strafgewalt zu 
verſtärken; allein au dieſen Vorwurf it man ja 
bereits zur Genüge gewohnt, und andrerſeits giebt 
es nun einmal gewiſſe Erſcheinungen im fozialen 
Körper, gegen welche mit der rückſichtsloſen Schärfe 
des Strafgeſetzes eingeſchritten werden muß, um 
eine weitere Ausbreitung derſelben zu verhüten. 4 
Die Gefahr, mit welcher das Zuhälterunweſen die 
öffentliche Sicherheit bedroht, tritt nicht nur in 
Fe ſo deutlich hervor; in Oeſterreich und 
Srunkreiß klagt man nicht minder über die Plage, 
und in beiden Ländern hat die Geſezgebung ſelt 
kurzer Zeit Ergänzungen erhalten, welche den 
Sicherheits behörden einen erfolgreichen Kampf ge- er 
gen fie ermöglichen. In Oeſterreich erging unter 


dem 24. Mai 1885 ein Geſeß für die im Re 
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wangsarbeits oder Beilerungan 
ſtalten getroffen werden, welches im Art. 5 be- 
ſtimmt, daß Perſonen beiderlei Geſchlechts, welche 
außer den Fällen des § 512 des Strafgeſetzbuchs 
aus der gewerbsmäßigen Unzucht anderer ihren 
Unterhalt ſuchen, mit ſtrengem Arreſt von acht 
Tagen bis zu drei Wochen zu beſtrafen find. In 
Frankreich iſt durch das Geſetz über die Beſtra⸗- 
fung der Rückfälligen für die beſondere Beſtrafung 
diger Perſonen Fürſorge getroffen worden. Das⸗ 
ſelbe beſtimmt im Artikel 4, daß Perſonen, welche 
ihren Unterhalt aus der Begünſtigung der Unzucht 
ziehen, als Landſtreicher gelten und den ſolche 
treffenden Strafen unterliegen. Dies bedeutet 
noch viel mehr als die Beſtimmung des öſtenrei⸗ 
chiſchen Geſetzes; denn laut dieſer Satzung unter⸗ 
liegt auch der Zuhälter der Strafe der Depor⸗ 
tation. Es find hiernach für ein Vorgehen der 
deutſchen Strafgeſetzgebung in der angegebenen 
Richtung Vorbilder vorhanden, und wenn das 
demokratiſch republikaniſche Frankreich mit fo ſchwe⸗ 
ren Strafen vorgeht, jo dürfte auch Deutſchland 
kein Bedenken zu hegen brauchen, gegen die ſtün : 
dige Gefahr für die Sicherheitszuſtände vorzu- Hi 
gehen. Nach § 361 Z. 6 des Str.-G.-B. Wird 
die gewerbsmäßig betriebene Unzucht unter ge⸗ 
wiſſen Vorausſeungen mit der Uebertretungs - 
ſtrafe bedroht; mit Leichtigkeit könnte ſich hieran 
eine Strafvorſchrift anſchlleßen, welche denjenigen 
mit Strafe bedroht, der ſeinen Unterhalt aus der 
gewerbsmäßigen Unzucht bezieht. Die Polizei- 
behörden der großen Städte erſehnen ein ſolches 
Geſetz aufs lebhafteſte, weil ſie ſich nur mit ſol- 
cher Hülfe des lichlſcheuen Geſindels, welches das 
großſtädtiſche Pflaſter unſicher macht, erwehren 
können. Bielleicht findet die Reichs - Regierung 
Gelegenheit, dieſem Gegenſtand ihre Aufmerfam- 
keit zuzuwenden; würdig iſt er derſelben, und 
das Bedürfniß, daß dies geſchteht, iſt gewiß dring⸗ 
lich genug. * 

— Der „Moniteur de Rome“ berichtet, daß = 
die polniſche Preſſe die Nachricht von der Ernen- 
nung des Propſtes Dinder zum Erzbiſchof von 
Poſen mit Freude aufnehme. Da iſt das vatika- 
niſche Blatt ſehr falſch berichtet; die polniſche 
Preſſe verſichert, daß man dem neuen Erzbiſchoß 
Gehorſam leiſten werde, aber ſie verhehlt ihren 
Schmerz darüber, daß kein Pole gewählt worden, 
nicht im mindeſten; der „Kur. Pon.“ z. B. 
bringt einen, dem neuen Erzbiſchof gegenüber kei⸗ 
neswegs freundlichen Artikel in dieſem Sinne. 7 

— In der geftrigen Sitzung des Aelteſten- 
Kollegiums der Berliner Kaufmannſchaft kam wir 
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dein Ziel zu ſetzen hoffte. 
flindet die Gleichgültigkeit des Auslandes ſehr em- 


der das Projekt einer nationalen Ausſtellung in] Miniſterium, von dem es wiſſen will, daß ein- 
Berlin zur Sprache. Ueber die Schritte, die der] zelne Mitglieder mehr ihren eigenen Vortheil im 
Magiſtrat demnächſt beabſichtigt, iſt bereits berich-] Auge hätten als das Intereſſe des Staates. In 
tet worden. Das Aelteſten - Kollegium jeinerjeits| einem dritten Artikel endlich erzählt das Blatt 
beſchloß, die theils ihm ſelbſt, theils der „freien von den Umtrieben, welche auf eine Los trennung 
Vereinigung“ zugegangenen Aeußerungen aus den] Bosniens von Oeſterreich hinzielten, und bezeich⸗ 
gewerblichen Kreiſen Deutſchlands über das Un- net einen bosniſchen Agenten, der in Petersburg 
ternehmen den Reichsbehörden zur Verfügung zu eine gewiſſe Unterſtützung gefunden haben ſollte. 
ſtellen, damit dieſelben ein Bild gewinnen von] So wenig Bedeutung auch dieſe Auslaſſungen des 
dem Grade der aktiven Theilnahme, welche daſſelbe] „Dniewnik Warſchaweki“ im Ganzen haben mö⸗ 
in Deutſchland gefunden. gen, ſo zeugen ſie doch von einer gewiſſen Feind⸗ 

ſeligkeit gegen Oeſterreich, der auch die Gönner 

Ausland. 


des Blattes nicht ganz fremd ſein dürften. 
Paris 14. Februar, Die Führer der So⸗ 


kaliſten, Kommunarden und des noch gemeinern Stettiner Nachrichten. 

Haufens, der ſich unter dem Gejammtramen Stettin, 17. Februar. Die Beſtimmungen 
Anarchiſten zuſammenfaſſen läßt, verfolgen ſichtbarf der 88 115, 146 der Reichs - Gewerbeordnung, 
den Plan, die Maſſen immer mehr mit dem Ge-] nach welchen die Gewerbetreibenden bei Strafe 
danken an Blutſzenen vertraut zu machen; man verpflichtet find, die Löhne ihrer Arbeiter baar in 
ſchleift das Meſſer, um es bei paſſender Gelegen-] Reichswährung auszuzahlen und denſelben keine 
beit zu gebrauchen. Man geht aber noch welter] Waaren kredittren dürfen, finden nach einem Ur⸗ 
da die Nihiliſten in Rußland nichts ausgerichtet] theil des Reichsgerichts, 2. Strafſenats, vom 18. 


haben, jo predigt man die Solidarität der Rächer] Dezember v. J., auch auf Perſonen Anwendung, 


und Verfolger der Boshelt in allen Ländern Euro- welche bei Gewerbetreibenden nicht zur Gewin⸗ 
pas, befonders aber in den Staaten, auf welche] nung ihrer Lebens bedürfniſſe arbeiten, ſondern nur 
die Herren Polen und ihre Damen einen Zahn durch gelegentliche Arbeiten einen Nebenverdienſt 
haben. Louife Michel wird, wenn fie nicht als] ſuchen. Dagegen finden dieſe Beſtimmungen keine 
bloße Schwätzerin daſtehen will, nächſtens auf] Anwendung, wenn der Arbeiter feinen baar aus- 
Berlin und Petersburg ziehen, nachdem fie an ber ge zahlt erhaltenen Lohn ſofort oder ſpäter dazu ver- 
Grenze den Staub Frankreichs von den Füßen ge-] wendet, um aus dem Waarenlager des Arbeit- 
schüttelt hat. Die franzoſtſche „Frelheit“ geftattet|gebere Waaren zu kaufen, dieſe Verwendung bei 
die Verkündigung dieſes neuen Mordgeſellenbundesſeinen Mitarbeitern üblich if und vom Arbeit⸗ 
und die Republikaner in Minifterien und Kammer] geber erwartet wird, ohne daß aber über dieſe 
glauben ſich dieſen Spaß ſchon gönnen zu dürfen, | Verwendungsart ein förmliches Abkommen zwiſchen 
ja, es giebt Weiſe, welche behaupten die Anar- Arbeitgeber und Nehmer getroffen iſt. 
chiſten würden die Anarchie todtſchwatzen. Bisher — Die Petition der Gaſtwirth-Innung hier 
derief man ſich dabei auf die engliſchen Verhält-] gegen das Branntwein-Monopol hat 3208 Un- 
niſſe; doch dieſes Muſterland der Volkefreiheit hat] terſchriften gefunden und iſt geſtern an den Gtet- 
bei den Franzoſen, wenigſtens in der Preſſe, ſehr]tiner Vertreter im Reiche tage, Herrn Brömel, ab- 
am Muſtergültigkeitsglanze eingebüßt, ja, es war] geſandt worden. 
eine gewiſſe Schadenfreude nicht zu verkennen, — Die Donizetti'ſche Oper „Beliſar“ geht 
mit der man ausrief: „Siehe da, die Polizei iſt] heute, Mittwoch, in ausgezeichneter Beſetzung in 
in London nicht beſſer als in Parts! ...“ Es] Szene und bildet eine erfreuliche Repertoir-Ab⸗ 
werden jetzt Anarchiſtenderſammlungen gehalten an] wechslung. Morgen, Donnerſtag, ſpielt Fräulein 
der Stine und Rhone wle Karnevalsverſammlun-] Johanna Schwartz die Geier-Wally in dem 
gen am Rhein. Seit ihrer Begnadigung hielt die] gleichnamigen Schaufpiel von W. v. Hillern. 
„Bittere“ ein halbes Dutzend Blutpredigten, — Auf das morgen im Konzerthauſe ftatt- 
geſtern wurde am Grabe des Kommunarden-Apo- findende Klavier - Konzert des Herrn Eugen 
ſtels Valles ein Hexenſabbath gehalten, zu welchem d Albert wollen wir nicht verfehlen, ganz be- 
ſich auch Sozialiſtenhäupter aus ver Diafpora ein- ſonders hinzuweiſen. d' Albert iſt einer der erſten 
gefunden hatten, und in nächſter Zeit ſteht ein] Virtuoſen der Jetztzeit und erntet für fein wun⸗ 
Anarchtiſtenkongreß in Ausſicht, für den auch So- dervolles, künſtleriſch vollendetes Spiel überall 
ztaliſtenführer angekündigt wurden. In Lyon ſenſationellen Beifall. 
wurde am 13. Februar im Eden⸗Theater eine — Landgericht. Straffam- 
Anarchiſtenverſammlung gehalten: „Eintritt 25|mer 1. Sitzung vom 16. Februar. 
Cents., reſervirte Seſſel für die Bürgerinnen“, Ale am 2. November v. J. in dem hiefigen Ge⸗ 
befagte der Anſchlagzettel. Etwa 1000 Perſonen] richtsgefängniß mehrere Strafgefangene mit Ko 
wohnten an; Thema: „Weg mit dem allgemeinen] lenabtragen beſchäftigt waren, halten fi 


Dirlki” 


. Stimmrecht; andere Mittel, um das Proletariat] ben Branntwein in das Gefängniß zu ſchmug geln 
iu emanziptren.“ Bürger Tricot, einer der 


(Eh 
n 


berufer der Verſammlung, entwickelte: „Wie ein- Folge davon war, daß zwei derſelben, d 


Unterdrücker ſpringen läßt.“ Die Verſammlung] Guſt. Rieger in Streit geriethen. 
vollſtrecker von Decazi ville und London“, und die⸗ſchlug damit auf Rieger ein und brachte ihm eine 
ſen Beſchluß noch weiter auslegend, fügte der fo-|Maffende Kopfwunde bei, in Folge welcher R. 5 
eben begnadigte Anarchiſt Vitie hinzu: „Dies find | Wochen im Lazareth zubringen mußte. Gegen 
die rechten Rechtsvollſtrecker und Freimacher !] Brüſch wurde deshalb Anklage wegen Mißhand⸗ 
Wenn ein Arbeitgeber euch unterdrückt, ſchleßt ihm] lung erhoben und konnte B. bei feiner heutigen 
eine Kugel durch den Kopf.“ Dieſe Verſamm- Vernehmung zu ſeiner Entſchuldigung nur an⸗ 
lungen find wahre Mordſchulen und die Bllktter führen, daß alle an dem genannten Tage mit 
beeilen ſich, die Reden weiter zu verbreiten; aber] Kohlen abtragen beſchäftigten Gefangenen ſtark an- 
ſelten findet man ein Wort der Entrüſtung hinzu- getrunken und in Folge deſſen ſehr erregt waren. 
gefügt; jo bringt z. B. das „Journal des De- Dieſe Ausrede konnte natürlich nicht viel zur Ent⸗ 
bats,“ das jonft ſehr entſchleden gegen dieſen Un- laſtung des Angeklagten beitragen und wurde 
fug tft, den Bericht aus Lyon, aus dem wir derſelbe, dem Antrage des Herrn Staatsanwalts 


Odiges ausgezogen haben, kühl und trocken, als] gemäß, zu 6 Monaten Gefängniß verurtheilt. 


wär's ein Kammerbericht oder eine Botſchaft aus 
dem Elyſee. 

Paris, 14. Februar. Die geſtrige Mitthet- 
lung Freyeinets im Miniſterrath, daß die franzö⸗ 
ſiſche Weltausſtellung von 1889 im Auslande we⸗ 
nig Anklang finde, hat hier nicht angenehm be- 
rührt, zumal man durch das Zuflanbetöninen der⸗ preuß. Hofſchauſplelerin Frl. m Schwarz 
ſelben die Geſchäfte wieder etwas zu beleben und dem aer 5 Schauſplelhauſe in Berlin. „Die 
der Arbeitsloſtgkeit wenigstens für den Augenblick] Geier. Wally. 

Ein Theil der Blätter —— Fe 3 

Stimmen ans dem Publikum. 
pörend, und allen voran benutzt der „National“ Uns geht mit der Bitte um Aufnahme fol- 
die Gelegenheit, um über die verhaßte deutſche gende Zuſchrift zu: Seit länger denn Jahresfriſt 
Induſtrie herzufallen: Deutſchland wolle die Aus- lieſt man faſt täglich in hieſigen Blättern: „Große 
ſtellung nur deshalb nicht beſchicken, weil ſich da-x Nachlaß⸗Auktton“, oder „Auktion wegen Ber- 
durch herausſtellen würde, daß feine Erzeugniſſeſ ſetzung, wegen Verzuges, aus einer Streltſache 
zwar billig aber ſchlecht ſeien und daß es nachſꝛc.“ Als Unterſchrift fungiren Namen von 
franzöſiſchen Muſtern arbeite. Die „Debate“ | yuftionatoren, oder bloß die Bzeichnungen „Ver⸗ 
wundern ſich, daß Frankreich das Ausland über⸗ walter“, auch „Beauftragter“, Die angezeigten 
baupt zu den Feſten zur Verherrlichung der Tha⸗] Auktionen find nur in ſehr wenigen Fällen ehrlich 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Beliſar.“ Große Oper in 3 Akten. 
Donnerſtag: Vorletztes Gaſtſpiel der königl. 


= ten von 1789 eingeladen hatte: das heiße unge-| entflandene, ſondern find von den Yuftionatoren, 
fähr handeln, wie jener Finanzmann, der, „um die ſelbſt alle Händler fin , einfach gemacht. 


das royallſtiſche Faubourz Saint Germain in ſeine Jedenfalls machen die Betreffenden in ihren Ge⸗ 
Salons zu ziehen beſchloß, am 21. Januar, dem ſchäftsräumen ke ne guten Geſchäfte, und verſuchen 
Jahrestage der Hinrichtung Ludwig XVI., einen ſes auf andere Welſe, was ihnen mitunter geücken 
Ball zu geben“. mag. Von gut unterrichteter, glaubwürdiger Seite 
Warſchau, 14. Februar. Der ruſſiſche kann ich darüber Folgendes berichten: Die Auktio⸗ 
Dniewnik Warſchawski“ liebt es ſeit einiger Zeit, natoren reſp. Händler ſuchen ſich in den beſſeren 
gegen Oeſterreich zu Felde zu ziehen. In einem Straßen leere Wohnungen, miethen ſolche vom 
Artikel behandelt er die antikatholiſche Bewegung] Wirth auf einige Tage, ſchaffen aus ihren Ge- 
in Oeſterreich, von welcher der Verfaſſer näher ſchäftsräumen dort für mehrere Zimmer Möbel 
unterrichtet ſein will, namentlich die Hinneigung reſp. Küchengeſchirr hin und machen, wie pben an- 
eines Theils der Czechen zur ruſſiſchen Kirche und gegeben, derartige Auktionen. Der legte Paſſus 
eines Theils der deutſchen Bevölkerung in Böh in den Auktions-Annoncen lautet: Die Sachen find 
men zu den Altkatholiten oder zum Proteſtantis- [vorher dann und dann zu beſehen und find zu 
mus. Der Verfaſſer befürwortet eine thatkräftige Tarpreifen zu kauen; dann folgt der Name des 
Unterſtützung der Czechen von ruſſiſcher Seite, Auktionators. Da nun das gewerbemäßig betrie- 
namentlich durch Förderung czechiſcher Schulen, ben wird, und nicht auffällig ſein ſoll, daß es 
damit die Czechen ſich nicht deutſchen Schulen zu- immer ein und dieſelben find, jo bleibt zuweilen 
wenden. In einem anderen Artikel äußerte ſich] die Unterſchrift fehlen. Bei der Auktion ſelbſt 
das Blatt ungünflig über das jetzige öſterreſchiſchef werden weitere Manöver gemacht, gewiſſe bekannte 


verſtanden und ſich daran gütlich gethaen 


Leute werden als Treiber aufgeſtellt, um die Sa⸗ 
chen zu hohen Preiſen zu bringen. In der That 
ſind die Sachen häufig nicht verkauft, ſondern bei 
der Fortſetzung am Nachmittag kommen ſte wieder 
zur Verſteigerung. Das Publikum wird nicht 
allein hierdurch getäuſcht, ſondern es kanft ſchlech⸗ 
ter und muß theurer bezahlen, als wenn es aus 
einem Geſchäft kauft Beiſpielsweiſe haben der⸗ 
artige Auktionen in folgenden Häuſern flattgefun- 
den: Falkenwalderſtraße 132, Preußiſcheſtraße 19, 
Kronprinzenſtraße 8, Fichteſtraße 2, Hohenzollern⸗ 
ſtraße 2, Lindenſtraße 17, Kloſterhof 1, Baum⸗ 
ſtraße 21, Bellevueſtraße 6, Bellevueſtraße 8, 
Breiteſtraße 6. Eine Auktions - Annonce lautete 
kürzlich ſogar auf einen Kaufmann, eine bekannte 
Perſönlichkeit. Wenn derartige Geſchäfte in vor⸗ 
geführter Weiſe ausgedehnt und umfangreich be- 
trieben werden, jo müßten die betreffenden Auftio- 
natoren reſp. Händler zur höheren Steuerzahlung 
herangezogen werden. Mag ſich das kaufluſtige 
Publikum, bevor es die Auktionsräume betritt, im 
Hauſe erkundigen, ob es auch zuſammengebrachte 
Sachen ſind von Händlern, die urſprünglich nicht 
in die Wohnung gehören, daß alſo die inſer irte 
Auktion eine falſche Vorſpiegelung iſt. Macht die 
Augen auf, ſonſt müßt ihr den Beutel aufmachen. 
XXX. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Berlin, 14. Februar. Die Reorganija- 
tion unſeres meteorologiſchen Inſtituts macht un⸗ 
ter Leitung des Profeſſors Dr. v. Bezold ſtetig 
Fortſchritte nach Maßgabe der vorhandenen Mittel. 
Der ganze Plan kann erſt zur Ausführung gelan⸗ 
gen, nachdem der Etat für 1886 —87 vom Land- 
tage feſtgeſtellt ſein wird. Die große Nüplichkeit 
der Reform im Intereſſe der deutſchen Schifffahrt 
garantirt die Bewilligung der vom Kultusminiſter 
geforderten Mehraufwendungen ſo gewiß, als die 
Volksvertretung bieher niemals Bedenken getragen 
hat, durch reiche Dotirungen wiſſenſchaftliche In⸗ 
ſtitute zu fördern, die ſich zugleich in den Dienſt 
des öffentlichen Verkehrs ſtellen. Gelang es dem 
Unterrichte miniſter, eine Kraft wie die Bezold'ſche 
für Preußen zu gewinnen, jo entſprang die Be⸗ 
reitwilligkeit des früheren Münchener Dozenten 
der Erwartung, er würde in feiner neuen Stel; 
lung über alle diejenigen Hülfsmittel verſügen 
können, die zur Erreichung greifbarer Reſultate 
unerläßlich ſind, und nachdem ihm dieſe Zuſage 
gemacht worden war, zeigte er ſich ſofort willig, 
ſeinen bisherigen Wirkungskreis mit einem ſolchen 
in Berlin zu vertauſchen. Die Zuſagen der Un- 
terrichtsverwaltung ſtützten ſich auf mancherlei An⸗ 
regungen zur Hebung der meteorologiſchen For 
ſchung, die vom Abgeordnetenhauſe auagegangen 
waren und zu deren Vertretern ſich namentlich 
die Abgg. Dr. Löwe (Calbe) und Schmidt 
„Steltin) gemacht hatten. N 
Berlin, 15, Februgr, Sind von Siz 


5 : Ihn Lußbbock in London die hundert beſten Bücher 
zige gute Revolutlon If die, welche die Köpfe der beſter Karl Guſt. Herm. Brüſſch und der Maurer | 


gezählt worden, welche ſelt Menſchengebenken 


a j Hierbei ergelff geschrieben wären, ſo ergiebt eine einzige flüchtige 
imme jodann für „die Solidarität der Rechts [Brüſch eine ca. 21, Meter lange Zeug cube, Darchſicht der Lubbock'ſchen Wahl den wenig kri⸗ 


tiſchen Charakter derſelben. Vor längerer Zeit iſt 
die viel richtigere Frage geſtellt worden: welche 
Werke müßten zur Bewahrung der menſchlichen 
Kultur unbedingt erhalten werden, wenn eine all⸗ 
gemeine Vernichtung unſere Erde heimſuchte ? und 
es wurden nicht hundert, ſondern nur vier geiſtige 
Schöpfungen genannt: die Bibel, Homer, Shake 
ſpeare's Dramen und Goethes Fauſt. Durch dieſe 
vier Leiſtungen menſchlichen Denkens und Empfin- 
dens könnte alles ſonſt verloren Gegangene allmä⸗ 
lig zurückgewonnen werden, und dieſe knappe Liſte 


beſagt jo gewiß viel mehr als Lubbock's Hundert 


Aufzeichnung die Bibel und Homer nicht enthält. 
Schon hieraus ganz allein ergiebt ſich die naive 
Willkür des Engländers, deſſen Lifte Dieſer und 


Jener als ein Produkt großen Wiſſens anzuſtaunen 
Luft verräth. Soll die winzige Zahl Vier ver- 


doppelt werden, jo treten zu den von uns genann- 


ten unerſetzbaren Geiſtesſchätzen die Werke von 


Ariſtoteles, Plato, Spinoza und Kant hinzu, weil 
nach dieſen die ganze Philoſophie ergänzt werden 
kann, und ſollte von den neun Muſen je ein 
Werk getragen und bewahrt werden, ſo müßte als 
neunter unerjepbarer Schatz Humboldt's „Kosmos“ 
gerettet werden. Aus dieſen neun Rieſenwerken 
des Menſchengelſtes ließe ſich das Wiſſen der Ge- 
genwart refonjtruiren, und waren zur Erlangung 
unſeres geiſtigen Beſitzes in feiner ganzen Mannig- 
faltigkeit Tauſende von Jahren nöthig, ſo würde 
die Zurückgewinnung des Verlorenen nur Hunderte 
von Jahren währen. In jeder derartigen Auf- 
zählung liegt viel Müßiges und doch wieder nichts 
Ueberflüſſiges, denn die Frage behält ihr Inter⸗ 
eſſantes: um welche monumentalen Erwelſungen 
menſchlicher Idealität gruppirt ſich die geſammte 
Wel' literatur? In Lubbock's „Hundert beſten 
Büchern“ ſteckt viel Entbehrliches, während ſeiner 
Liſte das Wichtigſte, nämlich die Bibel, fehlt, was 
ſeine vielen engliſchen Bewunderer bis jetzt noch 
gar nicht bemerkt haben. 

— Auf einer Korpskneipe in Erlangen wurde 
am Mittwoch Abend ein Student, der kürzlich auf 
der Menſur eine erhebliche Verletzung am Kopfe 
erhalten hatte, plötzlich tobſüchtig, ſo daß er in 
die Irrenanſtalt gebracht werden mußte. 

— In neuerer Zeit ſind wiederholt Ver⸗ 
ſuche gemacht worden, beim Orgelſpiel die 
Elektrizität an Stelle des ſonſt üblichen 
pneumatiſchen Hebelſyſtems zum Oeffnen und 
Schließen der Pfeifen zu benutzen. Der elektri⸗ 
ſche Strom ſoll hierbei den Vortheil bieten, daß 
die Wirkung mit blitzartiger Schnelligkeit ohne 
Anſtrengung des Spielers und aus größerer Ent- 
fernung erfolgen kann. So ſoll es beiſpielsweiſe 


W 
geizigen und abergläubiſchen Manne, jpielte der 
Nachbar Richter im verfloſſenen Jahre einen un⸗ 


möglich ſein, außer der Hauptorgel über dem Por- 
tal einer Kirche eine Echoorgel im Querſchiff oder 
im Chor, jo wie eine kleinere Orgel in einer Ka⸗ 
pelle anzuordnen und alle drei Inſtrumente von 
einer Stelle aus zu jpielen. 
reich bereits zwei elektriſche Orgeln ausgeführt 
worden ſind, wurde vor Kurzem in Garden City 
(Vereinigte Staaten) ein uhrartiges Werk einge- 
weiht, welches 115 Regiſter und 7252 Pfeifen 
beſitzt, welche letztere auf drei Orgeln, wovon eine 
im Querſchiff ſich befindet, vertheilt ſind. 


Nachdem in Frank⸗ 


„Ich möcht' es ſä'n in jedes friſche 
Dem Müller in Ehringen, einem 


angenehmen Streich. Eines Tages, als Müller 
eben Roggen geſäet hatte, erſchien nach Sonnen⸗ 
untergang Richter auf dem Felde des Nach bars, 
zeichnete mit einem Holzkloben in die friſche Erde 
das Wort „Geizhals“ und ſäete in die eingegra⸗ 
benen Furchen Kornblumenſamen, worauf er die 
Furchen hübſch ſäuberlich zuwarf und ſich entfernte. 
Im Sommer, als Müller an einem Sonntag ſich ſeinem 
Acker näherte, um ſeine Frucht in Augenſchein zu 
nehmen, ſah er zu ſeinem Erſtaunen eine unge⸗ 
heure Menſchenmenge vor dem Acker ſtehen; ſein 
Erſtaunen und fein Aerger wuchſen aber zur völ⸗ 
ligen Rajerei, als er deutlich im Sonnenſcheine in 
ſchönen, blauen Zügen das Wort „Geizhals“ las, 
worüber die angeſammelte Menge eine bejondere 
Freude hatte. Richter that aber noch ein Uebri⸗ 
ges; er rieth dem Nachbar in heuchleriſcher Freund⸗ 
ſchaft, Müller möge den Zorn des Himmels ſüh⸗ 
nen und das ganze Getreide der Armenkaſſe des 
Dorfes ſchenken, was denn auch geſchah. „Aber 
es iſt nichts ſo fein geſponnen, es kommt doch an 
die Sonnen.“ Müllers Frau war weniger aber⸗ 
gläubiſch als ihr Eheherr; fie ließ einen Photo- 
graphen holen, der mußte die Schriftzüge auf dem 
Acker, mit denen das Wort „Geizhals“ ausgeführt 
worden war, hübſch photographiren, und ſodann 
ſchickt ſie die Photographie ſammt Briefen des 
Richter an einen Sachverſtändigen im Schreibfache. 
Dieſer würdige Gelehrte erkannte eine unvergleich⸗ 
liche Aehnlichkett in den durch die Eyanen ausge⸗ 
drückten Schriftzügen und jenen des Nachbars 
Richter. In Folge dieſer Entdeckung wurde gegen 
Richter die Ehrenbeleidigungsklage angeſtrengt, 
welche bei dem Umſtande, daß Müller durch die 
Alteration ſeines Gemüthes mehrere Tage auf dem 
Krankenbette gelegen hatte, zu einer Verurtheilung 
Richters mit vierzehntägiger Gefängnißſtrafe 
endete. 

— Profeſſor Angeli, der gefeierte Wiener 
Portraitmaler, hatte — ſo berichten verſchiedene 
Blätter — eine läſtige Geſchwulſt auf ſeinem 
Künſtlerhaupte; erſt vor kurzer Zeit entſchloß er 
ſich, dieſelbe durch das Operationsmeſſer des Pro⸗ 


Dre 


feſſors Moſetig in Wien entfernen zu laſſen. Die 


Geſchwulſt verſchwand, und Profeffor Angell fragte, 
at welche Weiſe dun Ch ante 
zeigen könnte. Diefer erbat ſich eine Photographie 
mit einer Wibvmung. Dem Künſtler war die 
Photographie eine zu proſaiſche Idee. Er zeich- 
nete ſein eigen Konterfei und ſchrieb als Wid⸗ 
mung darunter: „Kopf von Angeli, verbeſſert 
durch Moſetig.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeschen. 


Dresden, 16. Februar. Die zweite Kam⸗ 
mer bewilligte 1,159,900 M. zur Erweiterung 
der Bahnhöfe in Krimmitſchau und Greiz. 

Braunſchweig. 16. Februar. Auf eine An- 
frage des Abgeordneten Krampe und Genoſſen er- 
klärte in der heutigen Sitzung des Landtages der 
Staatsminiſter Graf Görtz-Wrisberg, die braun- 
ſchweigiſche Regierung ſtehe der Branntweinmono⸗ 
pol-Vorlage im Großen und Ganzen ſympathtſch 
gegenüber und habe ihren Vertreter im Bundes- 
rathe dementſprechend inftruirt. 

Paris, 16. Februar. Dem dieſſeitigen Bot- 
ſchafter in Petersburg, General Appert, iſt das 
Großkreuz der Ehrenlegion verllehen worden. Die 
Nachrichten von der Ernennung Bourde’s für 
Madagaskar und Thieſſée's für Venezuela erweiſen 
ſich als unrich e. g. 

Paris, 16. Februar. Einem von den Zei- 
tungen erwähnten Gerücht zufolge würde General 
Billot an Stelle des nach Frankreich zurückkehren⸗ 
den Generals Appert zum Botſchafter in Peters⸗ 
burg ernannt werden; der Geſandte in Kopen⸗ 
hagen, Bourée, würde als Miniſterreſident nach 
Madagaskar und der Deputirte Thleſſs als Ge- 
ſandter mit zeitweiligem Auftrage nach Venezuelg 
gehen. | 

London, 16. Februar. Die Morgenblätter 
veröffentlichen ein Schreiben Gladſtone's an den 
Viscount de Vesct, welches einen freien Mei- 
nungs-Austauſch ſeitens aller Klaſſen der iriſchen 
Bevölkerung über die Bedürfniſſe und Wünſche 
des iriſchen Volkes vorſchlägt. Die ſchwieritzſte 
Aufgabe der Regierung werde durch die ihr da⸗ 
durch zu Theil werdenden Informationen weſent⸗ 


lich erleichtert werden. 


Petersburg, 16. Februar. Der Botſchafts⸗ 
rath bei der ruſſiſchen Botſchaft in Rom, Sche⸗ 
witſch, iſt zum Geſandten in Japan ernannt 
worden. 

Belgrad, 16. Februar. Die Vertreter der 
anderen Mächte haben nunmehr auch, wie ſeitene 
des Vertreters Rußlands geſchehen, Vorſtellungen 
wegen Beſchleunigung der Friedensverhandlungen 
gemacht. Bei den betreffenden Beſprechungen joll 
der Miniſter Garaſchanin geäußert haben, daß die 
Pforte die Verzögerung verſchulde und Serbien 
jede Verantwortung ablehnen müſſe. 


— 


— 


